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April 1905 und erfolgte nach Abbildung 27 auf einem die
ganze Flussbreite einnehmenden Gerüste, das gegen die
Flussmitte zu vier grössere Oeffnungen für die Schiffahrt frei
liess. In der ersten Montierungsperiode wurde die Fahrbahn

mit den darunter liegenden Teilen des Bogens
aufgestellt; in der zweiten wurden mittels eines turmartigen
Wagens, auf dem sich ein Kran befand, die vertikalen

Gittersäulen und die Sichelträger
CmiM samt Querverbindungen versetzt.

I Die Widerlager waren Gegen¬
stand eines besondern Akkordes;
sie mussten bis zu 7 m unter
die Flussohle pneumatisch fundiert
werden. Die totalen Baukosten
erreichen die Summe von rund

Abb. 28. Fahrschienen-Ver- I 450 OOO Fr., WOVOn 450 OOO Fr.
laschung. — 1:20. \ auf das Eisenwerk mit einem Gesamt¬

gewichte von etwa 700 t entfallen.

Die seit Eröffnung der Hauptlinie Nr. 1 der Pariser
Stadtbahn gemachten Erfahrungen führten dazu, bei dem
weitern Ausbau des Netzes und auch bei dem Betriebe
verschiedene Abänderungen der bisherigen Normen zu treffen;
ebenso musste eine vermehrte Kraftlieferung in Aussicht
genommen werden.

Der Oberbau der neuern Linien weicht in einzelnen
Punkten von den früher aufgestellten Typen ab. Die
Schienenlänge wurde zur Verminderung der Anzahl der
Stösse von 15« auf 18« erhöht; in Kurven von 150 m
Radius und darunter wurden wegen des leichtern Biegens
solche von 9 m Länge verwendet. Die Vignolesche Breit-
fusschiene ist seit 1902 allgemein im Gebrauche, während
früher für die Stromzuleitung Doppelkopfschienen benützt
wurden. Anstatt der ruhenden, versetzten Stösse haben
schwebende Stösse mit 80 cm langen Winkellaschen
Anwendung gefunden (Abb. 28), wodurch das harte Fahren
gemildert wurde. Das Fehlen von Spurerweiterung und
Gegenschienen bei scharfen Krümmungen hatte eine starke
Abnützung der Schienenköpfe und Spurkränze zur Folge.
Im übrigen wurden gar keine Schleifen mehr mit 30 m
Radius gebaut, wie dies bei den ersten Linien der Fall
gewesen ist, und Bogen unter 75 m Radius möglichst
vermieden.

Die Linie Nr. 1 wurde mit Buchenholzschwellen
ausgerüstet, die stark mit Kreosot getränkt waren. Infolgedessen

und auch wegen der engen Tunnelprofile lässt die
Tunnelluft sehr zu wünschen übrig. Zur Hebung dieses
Uebelstandes wurde versuchsweise an der Vincennesschleife

ein Ventilator aufgestellt aber wegen ungünstigem Erfolg
bald wieder ausser Betrieb gesetzt. Später sind weitere
Versuche über die künstliche Lüftung der Tunnel eingeleitet

und nach dem Brandunglück von 1903 wieder
lebhafter betrieben worden. Bei den neuern Tunnelbauten
kamen dann gewöhnliche Eichenschwellen zur Verwendung
und nur die Hochbahnen erhielten die billigern, kreoso
tierten Buchenschwellen.

Nach dem Vorbilde nordamerikanischer Bahnen wurde
für die Pariser Stadtbahn das selbsttätig wirkende Block-
System Hall1) gewählt, wobei jeder Zug rückwärts dufcb
zwei Haltsignale gedeckt ist. Das bis Ende 1903
angewandte Verfahren der Zugsignalisierung zeichnete sich
durch verhältnismässige Einfachheit aus und bewährte sich
auch beim regelmässigen Betriebe, versagte aber gelegentlich

bei aussergewöhnlichen Störungen. Fehlerhaftes Ueberfahren

der Haltsignale mit nachfolgendem Liegenbleiben
der Züge erforderte eine Berichtigung der Signale durch
die Stationsbeamten, wobei es vorkam, dass die Signalbilder

in Unordnung gerieten. Um derartige unrichtige
Eingriffe in die Signalgebung auszuschliessen, ist das
frühere Verfahren dahin abgeändert worden, dass bei
Ueberfahren eines Haltsignales die Signale vor dem Zuge
keine Aenderung erleiden und der Zug automatisch durch
die zwei hinten liegenden Signale gedeckt wird. Die
nachfolgenden Züge werden dadurch nicht zum Stillstande
gezwungen ; da jedoch für den Vorderzug der vorgeschriebene

Blockabstand verloren geht, wird der Vorsteher der
nächsten Station durch eine elektrische Alarmglocke hievon
in Kenntnis gesetzt. Die Glocke ertönt so lange, bis sie

von diesem Beamten abgestellt wird, der sodann den
verloren gegangenen Blockabstand wieder herbeiführt, sodass
Zusammenstösse unmöglich sind.

Der in ungewöhnlicher Weise anwachsende Verkehr
bedingte auch Aenderungen im Rollmaterial, sodass schon
im zweiten Betriebsjahre der Linie Nr. 1 neue Wagen
verbesserter Bauart angeschafft und die altern allmählich
einem Umbau unterzogen wurden. Die beiden zweiteiligen
Schiebetüren erhielten grössere Oeffnungen von 1,1 m
Breite und können nach Belieben zum Ein- und Aussteigen
benützt werden, was bei den frühern Wagen nicht möglich

war. Durch Wegfall von zwei Sitzreihen ist die Zahl
der Stehplätze bis auf 30 erhöht worden, sodass 50 bis 55
Fahrgäste in einem Wagen befördert werden können. Anstatt
der frühern unverschieblichen Achsen wurden die Radachsen
der Anhängewagen als freie Lenkachsen ausgebildet, die

'j Bd. XXXVIII, S. 46 und Bd. XXXIX, S. 231.

Meinfe ersten Bauherren.
H. Teil.

Plauderei von J. Kunkler, Architekt in Zürich.

III. (Schluss.1)

Also kam der Meister mit seinen Gehülfen nach München, wo ich

ihn dem Hofrat vorstellte und nachher mit ihm und seinen Leuten über

WunsiedeJ (dem Geburtsort Jean Pauls) gegen Alexandersbad fuhr zur Arbeit.

Der Maler hatte drei Gehülfen mitgenommen. Da war vor allem der Sepp,

seines Zeichens Schuhmacher, im Sommer Bergführer, im Winter aus

Neigung und je nach Bedarf Anstreicher. Von mittlerer Grösse, erschien der

Sepp mager, aber sehnig, mit hässlichem blatternarbigem Gesicht, mit
scharfblitzenden dunkeln Augen und dem Schalk in den Mundwinkeln, nebst-

bei ein seelenguter Mensch, der für seine Freunde, wie man sagt, durchs

Feuer ging. Er war verheiratet, und ich hörte munkeln, dass sein Weib

sehr böse und unglaublich hässlich sei, sodass es leicht begreiflich, wenn

der Sepp nicht gern daheim bleibe und lieber mit den Fremden auf seinen

Bergen herumklettere. Der zweite, der Gottlieb, galt als der anerkannte

Künstler der Firma. Er brachte alles, was er sah, in grotesker Form zu

Papier und gefiel später mit seiner treuherzigen Art der Frau Hofrat so

gut, dass sie die bestimmte Absicht hatte, ihn ausbilden zu lassen. Der

dritte hiess Klaus, ein stiller, bescheidener Mensch, der kein grösseres

Glück kannte als die Kneippschen kalten Bäder, sodass niemand, der

Schluss des Feuilletons auf den Seiten 270—273 und 194—297.

Abends oder in finsterer Nacht an einem der vielen Teiche oder Brunnen

vorbeiging, sicher war, nicht eine weisse Gestalt gespenstig im Wasser auf.

und niedertauchen zu sehen. Sonst spielte der Klaus auch die Guitarre

zu den lustigen Schnadahüpferln seiner Kameraden. Mit den Oberstdorfern

zog in dem Erdäpfelland des Fichtelgebirges im Gebiet des Alexanderbades

ein ganz anderer Geist ein; es war, als ob sie ein gut Teil Gebirgsluft

von den hohen Schneebergen ihres Allgäus mitgebracht hätten. Die

Fichtelgebirgler dort scheinen verschlossen und scheu, unansehnlich, mit

gelblicher Gesichtsfarbe und ohne Freudigkeit; aber als der Maler mit
seinen Leuten einzog, tauten sie auf bei den fröhlichen Gesängen und den

ausgelassenen Jauchzern der neuen Bewohner und besonders alles was

Röcke hatte, war ihnen gut.
Mein Zimmer befand sich zunächst den Wohnräumen des Bauherrn

im Palais; die Maler hatten sich im naheliegenden Wirtshaus des kleinen

Weilers Alexandersdorf niedergelassen, und die liebliche Tochter des Hauses

liess sich die fröhlichen Burschen wohl gefallen, besser als das sentimentale

Anschmachten des neuen Bauführers. Dieser war ein geborener Sachse,

nach den Zeugnissen und Referenzen tüchtig im Berufe. Was mir an ihm

nicht gefiel, war seine lange spitzige Nase und die scharfe Brille darauf;

denn ein Bauführer sollte nach meiner Ansicht beides nicht haben. Es

erging mir dabei nicht wie jenem Vikar, der einem Pfarrer zugewiesen ward,

dessen Töchter gar lange Nasen hatten. Nach Veräuss von sechs Wochen

nämlich schrieb er seinem Freund unter anderem: Die Nasen der zwei

Pfarrerstöchter werden Tag für Tag kürzer — was ' mir bei meinem

Bauführer nicht vorgekommen ist. Item, es war das nicht zu ändern ; noch
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sich in Kurven nahezu radial einstellen; die Achsen der
Motorwagen sind wegen des Zahneingriffes der
Antriebsvorrichtung weniger beweglich gelagert. Im Herbst 1901
wurde für den Betrieb das Zweieinheiten-System eingeführt,
das sich einem veränderlichen Verkehre gut anpasst. Hiebei

bestand jede Einheit aus einem Motorwagen und
mehreren, gewöhnlich drei, Anhängewagen. Diese beiden Züge
wurden bei grossem Andränge zusammengekuppelt, bei
nachlassendem Verkehr
wieder in zwei
unabhängige Einzelzüge
zerlegt, j

Die Achtwagenzüge
mit 72 m Länge erwiesen

sich indessen mit
der Zeit, bei der
beschränkten Stationslänge

von 75 m, als

unbequem und wurden
seit 1904 auf den Linien
Nr. 1 bis 3 durch Züge
mit 5 bis 7 Wagen
ersetzt, wobei anstatt der
zweiachsigen Motorwagen

längere Drehgestellwagen

zur Verwendung
kamen. Gleichzeitig wurde

auch die bei der
Linie Nr. 1 zeitweise
eingeführte Zugsfolge

der auf 3 Minuten
erhöht. Auf den verkehrsreichsten

Linien Nr. 1

und 3, wo durchwegs
Züge längster Art
erforderlich sind, wurde
ausserdem das Zweieinheiten-System aufgegeben und das Viel-
einheitenSystem eingeführt. Auf der Linie Nr. 3 werden
ausschliesslich Drehgestellwagen benützt.

Die für den Betrieb der Pariser Stadtbahn nötige
elektrische Energie wird gegenwärtig in zwei an der Seine
gelegenen Kraftwerken erzeugt. Das ältere davon, das sich
in Bercy befindet und im August 1901 in Betrieb gesetzt
wurde, ist bereits in dem frühern Artikel*) beschrieben.
Seither ist dasselbe zweimal erweitert worden und enthält

gegenwärtig 54 Dampfkessel, 8 Dampfdynamogruppen für
die Stromerzeugung von total 30000 i-\ S., sowie die
erforderlichen Erreger- und Umformer-Maschinen, Pufferbatterien

usw. Dieses Werk versorgte in den ersten zwei
Betriebsjahren die Linie Nr. 1 mit Drehstrom von 5000 Volt,
der in den Unterstationen im Bercy-Werk selbst und bei
der Place de l'Etoile in Gleichstrom von 600 Volt umgeformt

wurde. Infolge der unerwarteten Verkehrszunahme
wurde im Jahre 1902

Der neue Koppentalbrunnen in Stuttgart.
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Von Oberbaurat Prof. Gustav Halmhuber, Architekt und Maler in Stuttgart,
(Nach der Bauzeitung für Württemberg.)

Bd. XXXIX, S. 231.

eine weitere Unterstation
beim Louvre in Tätigkeit
gesetzt, und wurden mit
dem fortschreitenden
Ausbau des Bahnnetzes
auch bei den Haltestellen

Barbes und Pere
Lachaise, ebenso 1904
neben der Grossen Oper
ähnliche Anlagen
geschaffen. Anstatt das

zweite, im Bezirk Vau-
girard geplante Werk
zu erstellen, hatte es
die Betriebsgesellschaft
vorgezogen, einstweilen
aus den Kraftstationen
in Asnieres und Mouli-
neaux den nötigen Strom
pachtweise zu beziehen.
Später wurde eine neue
Gesellschaft für
Stromerzeugung gegründet,
die in den Jahren 1904
bis 1905 ausserhalb des
städtischen Weichbildes,
bei St. Ouen, ein
Elektrizitätswerk errichtete,

das die Stromlieferung für die Strassenbahnen und den
nordwestlichen Teil des Stadtbahnnetzes übernahm. Dieses
Werk wurde im laufenden Jahre in Betrieb gesetzt und ist
zunächst für eine Leistung von 20 000 kw bestimmt, soll
aber später für eine solche von 40 000 kw ausgebaut
werden. Aus wirtschaftlichen Gründen wird auch von
diesem Werke aus hochgespannter Drehstrom von 5000 Volt
in das Stadtinnere geführt und erst dort auf die
Betriebsspannung umgeformt.

Das Kraftwerk St. Ouen ist im Norden von Paris und
unmittelbar an der Seine gelegen, aus welcher die für

heute sehe ich die geschliffenen, blitzenden Gläser auf der langen weissen

Nase aus dem Hintergrund der schwach erleuchteten Wirtsstube drohend

auf die Ueppigkeiten der Tochter gerichtet, wenn der Gottlieb dort am

Boden sass und zwischen den Knien zwei komische Hampelmänner tanzen

liess, wozu die andern sangen und der Klaus auf der Guitarre herumzupfte.

Die Allgäuer waren auch die fleissigsten von allen Handwerkern,

Von Tagesanbruch an, um 4 Uhr in der Früh, strichen und pinselten sie

bis zur Dämmerung um '/2 9 oder 9 Uhr und sangen dazu, dass es eine

Freude war und im Sommer die Kurgäste diese gesunden, fröhlichen

Burschen, die von einer Nervosität keine Ahnung hatten, anstaunten und

beneideten. Zu Frühstück, Vesper und Nachtessen hatte der Meister eine

Kiste des heimischen Backsteinkäses mitgebracht; Brod und Wasser gabs

im Fichtelgebirge wohl, aber keinen Backsteinkäse, und eine bessere

Nahrung konnte ihnen auf der Welt nicht geboten werden. Da wurde eines

Tages, etwa drei Wochen nach ihrer Ankunft, das Gebirgsidyll plötzlich

gestört: Der Sepp war verschwunden. Wo kann er hingekommen sein

Ist er verunglückt? Der Meister wusste nichts, die Kameraden waren voll

Sorge. Am Ende ist er bei Nacht in einen der Teiche gefallen und

ertrunken, und ich war der Meinung, man müsse die Teiche sofort ablaufen

lassen. Der Meister winkte ab und sagte in seiner ruhigen Weise:

Abwarten! Ich glaube den Sepp zu kennen — er ist nicht verunglückt. Und

nach einigen Tagen teilte er mir mit, dass der Sepp daheim bei seiner

Alten sitze und Schuhsohlen aufmache — er hat es nicht ausgehalten in

dem Flachland mit den langweiligen Flügeln — ihn hat das Heimweh

heimgetrieben — «zu den Bergen» sagte ich. «Nein, zum Wib» war die

Antwort. Also gediehen die Bauten nach Programm und Auftrag. Die

sämtlichen Umbauten waren ganz fertig, im Neubau fehlten noch die Rupfen-

Tapeten, und in den weiten Sälen pinselten die Oberstdorfer herum auf

der groben Leinwand, die am Fussböden aufgeheftet war und demnächst

die Wände als herrliche Gobelins schmücken sollte.

Die Kurgäste rückten nach und nach an und der Hofrat sehrieb

von München, ich möchte ihn seines Wortes entbinden, weil er der

Kurgäste wegen jetzt schon kommen müsse. Das geschah, denn es fehlten

nur noch die Tapeten an den Wänden. Der Hofrat kam und sah, hatte

eine Freude wie etwa ein Kind am Weihnachtsbaum und konnte mir

nicht genug danken für meine fürsichtige Handlungsweise, die ihm soviel

Verdruss erspart und so viel Freude bereitet habe. Seine Dankbarkeit

gipfelte in der Einladung, sofort seine Kaltwasserkur vorzunehmen, wozu

ich eigentlich keine rechte Lust zeigte, nachdem er mich in seinen

weitläufigen Etablissements, da sie in Funktion waren, herumgeführt hatte. Die

gewölbten Badekabinen mit den blechernen Wannen und tellerartigen,
muffigen Gewölben luden nicht eben gastlich zum Genüsse ein; der Sitzbadsaal,

in welchem längs der Wand etwa zwanzig Opfer ihre andere Hälfte

auf die Dauer von 20 Minuten dem kalten Wasser preisgaben und hiezu

die Zeitung lasen, lud nicht grad verlockend zum Mitsitzen ein; und die

Douche- und Wickelräume fröstelten mich schon beim Betreten an. Aber

der Hofrat wollte mir ein Gutes tun und ich musste es anstandshalber

annehmen. «Fangen Sie mal mit dem Wellenbad an» gebot der Hofrat,

«das bekommt allen diesen Rothaarigen, die ja immer nervös sind, besonders

gut», und ich begann mit dem Wellenbad. Am Fuss der Böschung eines der
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Kesselspeisung und Kondensation nötigen grossen Wassermengen

entnommen werden können; zugleich wird ein
billiger Kohlenbezug auf dem Wasserwege ermöglicht. Ein
besonderes Interesse bietet diese Anlage ausser durch ihre
bedeutende Kraftentwicklung noch durch die ausschliessliche

Verwendung von_Dampfturbinen für den Antrieb der
Drehstromerzeuger mit der ungewöhnlichen Kraftentfaltung
von nahezu 10 000 P.S. maximaler Leistung; für den
weitern Ausbau sind noch grössere Turbineneinheiten
vorgesehen. Das Kesselhaus enthält 20 Schiffskessel von je
420 m3 Heizfläche, die in vier parallelen Reihen aufgestellt
und mit zwei ausziehbaren, mechanischen Kettenrostfeue-
rungen von je 3,2 w3 Rostfläche'' ausgestattet sind. In der
Maschinenhalle wurden vier Dampfturbinen nach dem System
Brown Boveri-Parsons mit unmittelbar gekuppelten
Drehstromerzeugern von je 5000 kw Nutzleistung, eine
Dampfturbine mit Gleichstromdynamo, zwei Umformer und eine
Zusatzmaschine aufgestellt. S.

Der Farbengarten.
Professor Joseph M. Olbrich hat auf der Darmstädter

Gartenbau-Ausstellung im Sommer des Jahres 1905 versucht,
neue Garten-Gedanken in neuen Formen darzubieten und
so zur Lösung der Gartenprobleme beizutragen. Er hat in
gleichmässigen Abständen und in einer Flucht vertiefte
achteckige Gärten in die Terrasse gebettet, die von Mauern
umzogen und von abgeböschten Terrainerhebungen sowie
verschnittenen Hecken umschlossen werden. Ueber diese
Brüstungen hinweg schaut man hinab in den blauen, roten
und gelben Garten, die dem Beschauer wie farbenprächtige,
gefasste Juwelen entgegenstrahlen und durch rundbogige,
weisshche und grünbewachsene Lauben in innere
künstlerische Beziehung gebracht sind. Die Umgebung war durch
herrliche Rasenflächen, in deren Ruhe blaugrüne Wasser in
Brunnen aus rötlichem Sandstein stehen, zu einem grünen
Vorhof ausgebildet, der auf die farbensprühenden
Blütenwunder vorbereitete.

Vor kurzem ist über diese Gartenanlage eine trefflich
ausgestattete Veröffentlichung erschienen „Neue Gärten'11),
die in reizvollen Bildern und geometrischen Aufzeichnungen
versucht, Olbrichs Ideen, so gut das ohne Farben möglich
ist, zur Darstellung zu bringen. Der flott geschriebenen
Einleitung, einem Vortrag, den der Meister selbst an der
XVIII. Hauptversammlung Deutscher Gartenkünstler hielt,

]) Vergl. Neue Gärten. Von /. Olbrich. Mit 43 meist ganzseitigen
Abbildungen 1905. Verlag von Ernst Wasmuth, A.-G. in Berlin. Preis in
farbigem Umschlag geb. 10 Mk.

entnehmen wir einige Sätze, um mit des Künstlers eigenen
Worten dessen Empfindungen bei der Schöpfung seines
Werkes zu schildern:

«Mit vieler Freude erbaute ich mir in weichem Ton das grosse
Wunder, das draussen in Schnee und Eis des Frühlings harrte. Von neuem
konnte ich dabri den grossen Sinn der Verhältnisse, die Abmessungen von
Weg und Wiese, von Treppen und Brunnen recht innig erfassen. Und
dann, fiir mich zur lohnendsten Freude, dachte ich mir das Neue in den
tönernen, plastischen Garten, der vor mir lag, das Neue, das dem gewollten
Plan entsprechen sollte.

Als erstes Element der zukünftigen grossen Einheit empfand ich die
Blume. Kitin und unscheinbar zwar zu dem grossen weiten Rahmen, doch
mächtig und bestimmend in Vereinigung mit Gleichem. So ward mir das
Beet als zweites Element gegeben. Mit diesem empfand ich weiter die
Wirkung von Farbe, den Eindruck von Höhe und Breite. Neben der
Blume sah ich die Staude, den Strauch, den Baum; neben Blüten buntgefärbte

Blätter. Alles künstlerische Einheiten für den zukünftigen Plan!
Der Zweck bestimmte nun das Weitere — des Gärtners Arbeit und Mühe —
Wissen und Fleiss sollte in blühenden Blumen erkannt, des einen Kunst,
des anderen Erfahrung Gemeingut werden. Nun kam das Fassen aller dieser
Einzelheiten, dieser Elemente und Zweckforderungen. — Gross und- ge-.
wichtig kam vom alten Rahmen her das strenge Gesetz der Schönheit in
diese Arbeit und ohne Zwang verdichtete sich das Kleine zu Grossem, das
Grosse zu Grösserem, bis Gleichgewicht herrschte zwischen den Massen
des alten Gartens und des neuen Willens. Nichts wäre zu erreichen
gewesen, wenn ohne Rücksicht auf Nachbarschaft und weitere Umgebung,
ein jeder ausstellende Teil allein nach Zweckerfolg gerungen hätte, und
damit nur ein trauriges Bild übereifrigen Handelns, börsenmässigen
Gebarens an Stelle ruhiger Einheit getreten wäre.

In dieser Sehnsucht nach Einheit zog ich die ersten Linien des
Neuen in das Modell des Gartenwunders. Dem hohen grünen Baumwall,
darüber Wolken ziehen, gab ich zu Füssen die Reize der Blumen — ein
weites, grosses, in seiner Gesamtwirkung den Baummassen ebenbürtiges Feld.

In diesen Flächen bestimmten die Forderungen des Zweckdienlichen
und des Gartentechnischen die Weg- und Beetabmessungen. In diesen
Beeten erblühten nun die Blumen zu farbigen Einheiten, die wieder im
Zusammenhange mit nachbarlichen Farbeneinheiten geschlossene, harmonische

Werte erstehen Hessen. Bis an die alten Baumalleen dehnten sich
diese so aufgebauten Harmonien, und wie ein einziges fröhliches Blütenfest

sollte das Werk dem Schauenden entgegenleuchten, als ein Werk einiger
Gesinnung.»

Inwieweit Professor Olbrich für die Zukunft als Führer
dienen kann, ist fraglich. Er verdankt seine Wirkungen
im wesentlichen einer neuen Ausnützung der
Teppichgärtnerei ; wir haben es demnach vor allem mit einer
dekorativen Kunst zu tun, die für einen Repräsentationsgarten
vortrefflich passt, nicht aber für den Gebrauchs- oder

Teiche, worin der Besitzer Forellen züchtete, stund etwa drei Meti r tiefer
als der Wasserspiegel eine Bretterhütte, die durch einen Glasgang mit dem
Ankleideraum verbunden war; als ich eintrat, wurde just so ein
Wellengebadeter, blau und rot am ganzenJDeib und schlotternd vor Kälte —
vorbeigeführt. Im Badhäuschen war am Boden in geneigter Lage eine
hölzerne Rinne angebracht; in diese legte sich das unschuldige Opfer hinein.

Aus faustdickem Rohr schoss dem Unglücklichen das Wasser mit 3 m
Gefäll in das Genick und über den Leichnam, der laut ärztlicher Verordnung

4 bis 5 Minuten diese köstliche Labe empfing, bis dass er starr und
steif wie ein Besenstiel, unfähig sich zu rühren, von den zwei Badedienern
wieder herausgeholt wurde. Das war das Wellenbad, infolge von dessen

wohltätiger Wirkung ich darauf den ganzen Tag schlotternd herumlief und
mich nicht mehr erwärmen konnte trotz der Lufttemperatur von 25 °R im
Freien und verschiedener Schnäpse, die ich eingoss. Das war der erste
und letzte Genuss des Danaergeschenkes meines Bauherrn. Da ich später
nach etwa zehn Jahren bei Vater Kneipp in Wörisliofcn eine Kaltwasserkur

durchmachte und vollkommen gesund wurde, ersah icli den Unterschied
der beiden gleichartigen Heilmethoden: Kneipp yab seine Prozeduren nur so
viele Sekunden als sie in Alerandersbad Minuten dauerten. Der Hofrat hat
mich oft ausgelacht über meine Hasenfussigkeit, wie ers nannte; aber viele

Kurgäste gaben mir Recht. Sie behaupteten, dass der beste Teil der Kur
das Essen sei; auch ich kam nach und nach zu der Ueberzeugung, dass

eigentlich die Gäste nicht der Kur wegen hieher kamen, sond'.rn zum
Genuss der Ruhe, des herrlichen Waldes, des guten Essens und der Verdauung.

Und als der Hofrat einst in fideler Stunde sich als die gewichtigste

Person in seinem Reich bezeichnete, konnte ich mit Recht behaupten, der
wichtigste Mann in Alexandersbad sei nicht er, sondern sein Koch. Solche
Spässe nahm er nicht übel; aber als ihm der eigene Kutscher einen Streich
spielte, hat er daran doch keine Freude gehabt. Dieser Kutscher wurde Knall
und Fall entlassen, sollte aber noch vorher vier englische Herren mit dem
Landauer in Wunsiedel abholen. Nun gehörten zum Bad auch zwei Esel
als Reit- und Zugtiere für die vielen Kinder der Kurgäste, und als die
Kutsche mit besagten Fremden gegen das Bad fuhr, hörte man die Esel
von ferne jämmerlich schreien. Auf die Frage an den Kutscher, was das

sei, antwortete dieser: «Da wird just ein Engländer abgerieben.» Schleunig

Hessen die Gentlemen die Kutsche wenden, fuhren nach Wunsiedel
zurück und verreisten auf Nimmerwiedersehen. «Aufhängen soll man den
Kerl» rief der Hofrat, dem der Gastwirt in Wunsiedel die Geschichte
mitgeteilt hatte, «aber ein Trinkgeld möcht ich ihm doch geben für den guten
Witz».

Die letzte Baute war die Wandelbahn, die in möglichst kurzer Zeit
fertig sein musste, wozu meine Anwesenheit vom Hofrat gewünscht wurde.
Diese Zeit brachte mich mit den Kurgästen in nähere Beziehung, wobei
ich unter andern den Dichter Paul Heyse, sowie seine Frau und Tochter
kennen lernte. Die Unterhaltung am Tisch, wenn etwa Heyse das Wort
ergriff, gehört zu den schönsten und unvergesslichsten unter meinen
Erlebnissen.

Alles nimmt ein Ende, auch das Schönste, und als der Herbst kam
und die Blätter gelb wurden, als die Tage sich kürzten, die Kurgäste nach

und nach abzogen mit den Nachtigallen, deren wunderbaren,' süssen Tönen
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Familiengarten. Für Vorgärten, öffentliche Gärten und
Anlagen sowie zum Schmuck der Lichthöfe unserer öffentlichen
und anderer Gebäude sind die Gedanken Olbrichs sicherlich

überaus wertvoll und nutzbringend. Für den Familiengarten

jedoch erscheint Olbrichs Kunst schon wegen der
Ausschliesslichkeit der Farbe kaum vewendbar. Im
Gebrauchsgarten sind das Haus, die Terrain- und klimatischen

Verhältnisse, sowie die Bedürfnisse und Neigungen des
Besitzers diejenigen Faktoren, aus denen der Gärtenkünstler
ein .vernünftiges und schönes Ganzes heraus zu entwickeln
hat. Dass das möglich ist, zeigt u. a. der Garten, den
uns Peter Behrens auf der Dresdener Ausstellung des
Jahres 1904 vorgeführt hat.

Der Farbengarten
von Professor Joseph M. Olbrich in Darmstadt.
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Grundriss. — Masstab 1 : iooo.
(Nach «Neue Gärten». Von J. Olbrich. Verlag von Ernst Wasmuth, A.-G. in Berlin.)

Legende; Die Bepflanzung des blauen Gartens besteht aus: i. Leberbalsam, 2. Sonnenwende, 3. Eisenkraut, 4. blauen Sommerastern, 5. Gartenwasserstrauch,
6. Herbststaudenastern, 7. blauer Salbei, an den Wänden Cobaea scandens, Winde und japanischem Hopfen.

Die Bepflanzung des roten Gartens besteht aus: 1. Bengalrosen (Gruss an Teplitz), 2. Einfassung aus Begonia semperflorens, MM. Emile de Cock und Alternauthera
nana compacta, 3. Canna indica, 4. glänzendem Salbei, 5. Knollenbegomcn, 6. Buntlippe, 7. Pelargonica, Kranichschnabel, 8. Brandschopf, 9. Virginischem Tabak, 10.
hochstämmigen Fuchsien.

Die Bepflanzung des gelten Gartens besteht aus: i. Coreopris, 2. Pantoffelblume, 3. Einfassung: Bux und Gnaphalium lanatum, 4. Blutpflaume und Blutbuche,
5. Gartentritonie, 6. Goldball und Goldrute, 7. Hahnenkamm, 8. Gestreifter Schonmalve, 9. Gelbem Hopfen an der Wand.

ich nächtlich so oft gelauscht — da kam auch für mich und die Maler
der Abschied, und so zogen wir zusammen wiederum gen München, wo
ich von meinen Gebirgsfreunden Abschied nahm.

Zur Abrechnung musste ich dann noch einmal im Winter ins
Fichtelgebirge, das nun doppelt öde und verlassen erschien. Alle Bauten mit
verschneiten Dächern und verschlossenen Fensterläden wie Tote mit geschlossenen

Augen ; die Plätze, auf denen fröhliche Kinder gespielt, voll Schnee,
leer und traurig; die hohen Laubbäume und Gebüsche als schwarze Skelette
mit krächzenden Raben an Stelle der Nachtigallen. Und im Wirtshaus sass

einsam im Halbdunkel, wie ehedem, hinter den blitzenden Brillengläsern
der Bauführer und hatte immer noch eine weisse lange Nase; mit der
Tochter stand er auf du und du und verfolgte sie mit seinen scharfen

Augengläsern. Dann führte mich der Weg nicht mehr nach dem Fichtel
gebirge. Nach kurzer Zeit aber erfuhr ich in München durch den Hofrat
zu meinem Entsetzen, dass sich die blühende Wirtstochter erschossen habe.

Auf diese Epoche voll Anstrengung, aber auch voll Anerkennung
und angenehmer Abwechslung folgte der Bau einer stattlichen Villa mit
angebauter mechanischer Werkstätte für einen reichen Fabrikanten, der unter einigen
Architekten eine engere Konkurrenz veranstaltet hatte, wobei bemerkenswert

ist, dass die Planskizzen innerhalb drei Tagen abgeliefert werden mussten.

Der Auftrag wurde mir zu teil; innert Jahresfrist konnte ich die Bauten

fertigstellen und übergeben. Zur gleichen Zeit kamen zwei weitere grössere

Aufträge, sodass ich anfing bekannt zu werden und hoffnungsvoll in die
Zukunft zu blicken.

Doch der Mensch denkt und das Geschick lenkt: Plötzlich erkrankte

meine Frau und der Hausarzt verhiess als einzige Heilung und Rettung
die Uebersiedlung nach meiner hochgelegenen Heimatstadt. So waren wir
zur Abreise von München gezwungen; ich brachte meine Familie nach
St. Gallen und blieb noch s/4 Jahre in München, um mit schwerem Herzen
all meine Geschäfte abzuwickeln und die Aufträge von der Hand zu weisen.

Mit dem Hofrat kam ich von da an nie mehr in persönliche
Berührung. Dagegen traf mein Jugendfreund Dr. B. von St. Gallen eines

Tages an der Table d'hote im Schweizerhof zu Luzern den alten Herrn
Dr. Cordes und wurde mit ihm bekannt, und da er mein Verhältnis zu ihm
kannte, nannte er meinen Namen. Der Hofrat war hocherfreut, nahm ihn
bei der Hand und rief: «Sagen Sie meinem lieben K, ich habe ihn nie

vergessen und sein Bau ist bis heute (20 Jahre waren seither verflossen)
in jeder Beziehung gelungen, gediegen und schön; meine Frau und ich
gedenken seiner oft mit der grössten Freundschaft und Achtung.» Das

war das letzte Lebenszeichen des verehrten Mannes. Als sich vor einigen
Jahren sein bester Fieund Pettenkofer (im Alter von 80 Jahren) erschoss,

musste ich mit Bedauern und Besorgnis an meinen Hofrat denken, und

war nicht sehr erstaunt, aber tief ergriffen, als nach Jahresfrist die Kunde
in den Blättern kam, Hofrat Dr. Cordes habe sich mit seiner Gattin in
der eigenen Wohnung in München vergiftet.

<* Die Erinnerungen aber an meine Münchener Bauherrn sind mit
so viel Freude, Licht und Sonnenschein erhellt, dass sie mir lieb und un-
vergesslich sind und wohl wert erscheinen, durch Niederschreiben dauernd

festgehalten zu werden; vielleicht finden sie auch im Kreis meiner

Fachgenossen einigen Wiederhall!
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